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Terminologie

Da die Terminologie im Jugger von jener anderer Sportarten abweicht, im Folgen-
den eine Liste der wichtigsten Begriffe. 

Abknien: Getroffene Spieler knien für eine bestimmte Zeit ab. Danach können sie wieder  
aufstehen und weiter aktiv am Spiel teilnehmen.

Abschlagen: Das Abgeschlagenwerden ist ein essentieller Aspekt des Sportspiels. Wer  
abgeschlagen wurde, muss abknien.

Doppel: Zwei Spieler schlagen sich (fast) gleichzeitig ab.
Jugg: Auch „Schädel“. Der selbstgemachte Spielball  im Jugger, traditionell  in Gestalt  

eines  Hundeschädels,  inzwischen gelegentlich auch eines  Rugby-Eis  (siehe z.  B.  
Vorgaben des LSB Niedersachen). Die Form geht auf den Endzeit-Film zurück, für 
den Jugger erfunden worden ist.

Kette: Eine über drei Meter lange Pompfe in Gestalt einer Plastikkette mit einem Softball  
am Ende.

Mal: Das „Tor“ bzw. Platzierfeld. Ein Hohlspitzkegel, in dem der Jugg stecken bleiben  
muss.

Läufer: Siehe „Qwik“.
Pin: Legt ein Spieler seine Pompfe auf einen abgeschlagenen Gegner, darf dieser nicht  

wieder aufstehen, bis die Pompfe fortgenommen wird.
Pompfe: Vier  Spieler  führen „Pompfen“ – keine Waffenimitationen, sondern genuine 

Spielgeräte. Mit ihnen werden Gegner abgeschlagen.
Pompfer: Spieler, der eine Pompfe führt. 
Qwik: Der Läufer. Einziger Spieler, der keine Pompfe führt und den Jugg aufnehmen, 

tragen und ins Mal stecken (= punkten) darf. 
Schädel: Siehe „Jugg“.
Schrankträger: Theoretische, verwaltende Funktion aus dem Ursprungsfilm; vergleich-

bar mit einem Ältesten. 
Steine: Mit einer Trommel o. dgl. angezeigte Zeiteinheit, ca. 1,5 Sekunden. 
Trommler: Zeigt die verstreichenden Steine mit Hilfe der Trommel an.
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Grundlagen des Jugger-Sports. Ruben Wickenhäuser

Eine Einführung

1. Zur Struktur des Buches

In  diesem  Beitrag  wird  der  Sport  Jugger  beschrieben;  er  soll  nicht  den 
Beitragsautoren  vorgreifen,  die  einzelne  Aspekte  des  Phänomens  beleuchten. 
Denn für die Betrachtung jenseits der reinen Sporttechnik ist es zweckdienlich, 
den Blick erst einmal für das Thema im weitesten Sinne zu öffnen. So wird Jugger 
gelegentlich als „Jugendkultur“ oder gar „Meta-Subkultur“ (Wickenhäuser 2010) 
bezeichnet. Aber was wird unter dem Begriff „Jugendkultur“ verstanden? Klaus 
Farin, Mitbegründer und Leiter des Archivs der Jugendkulturen e. V., setzt sich 
mit diesem Thema auseinander. Doch nicht nur als „Jugend-/Subkultur“, son-
dern auch mit dem Etikett „Trendsport“ wird Jugger versehen1. Diese Begrifflich-
keit wird Prof. Jürgen Schwier untersuchen und Jugger dort einordnen. 

Einer der augenfälligsten Aspekte des Jugger ist der Kampf. Inzwischen wird 
Kampf als Mittel, Fairness und Rücksichtnahme zu erlernen, auch in der Päda-
gogik gezielt eingesetzt, wie Thomas Leffler von der Universität Würzburg dar-
stellt. Er hatte dort ein Jugger-Projekt mit seinen Studierenden ins Leben gerufen, 
eingeleitet von einer Seminarstunde mit dem Herausgeber dieses Buches. Mag-
nus  van  Lück  wiederum  nutzte  Jugger  mit  Jugendlichen,  da  er  hier  „klare 
Aspekte  [vorfand],  die  Schülerinnen  und  Schüler  zur  Demokratiefähigkeit 
verinnerlichen sollten“ (Wickenhäuser 2010, Interview van Lück, S. 136).

Ebenfalls  sieht  Andreas  Günther  große  Chancen  in  diesem  Sport  und  setzt 
Jugger an der Universität Halle in einer ganzen Reihe von Projekten ein, unter 
anderem in der Schüler-Nachmittagsbetreuung; der Herausgeber leitete hier 2009 
den einführenden Bauworkshop der Spielgeräte mit seinen Studenten. In seinem 
Beitrag werden zahlreiche Trainingsmodule vorgestellt, die unmittelbar genutzt 
oder als Inspiration für eigene Module dienen können. 

1 Der Titel des ersten Jugger-Buchs (Wickenhäuser 2006), der ebenfalls den Begriff „Trendsport“ 
nutzt, wurde vom Autor abgelehnt, dennoch aber letztlich vom Verlag verwendet.
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Doch  nicht  nur  an  der  Schule,  sondern  auch  in  einer  Justizvollzugsanstalt 
bewährte sich Jugger bei einem Projekt von Sandra Schleißheimer, das sie für ihre 
Abschlußarbeit an der Universität Bamberg durchführte. Damit wird der Leser 
auch zum Projektteil des Buches geführt, denn nun folgen reine Projektberichte, 
die für die Gründung einer eigenen Jugger-AG hilfreiche Hinweise enthalten: So 
der Einsatz von Jugger im Rahmen einer Ju-Jutsu-Kampfsportfreizeit vom Dozen-
ten und Sportlehrer Andreas Güttner, der Projektbericht über Start und Durch-
führung  an  einem  Neuköllner  Gymnasium,  und  schließlich  der  Bericht  des 
Schulsozialpädagogen Andreas Böttcher über eine weitere Schul-AG. Literatur-
verzeichnis und Linkhinweise beschließen das Buch.

2. Was ist Jugger?

2.1 Grundsätzliches

Jugger ist ein Ballspiel mit außergewöhnlichen Regeln, das Einzel- und Teamsport 
in sich vereint. Die Theorie erscheint für viele zunächst kompliziert, tatsächlich ist 
es in der Praxis jedoch leicht verständlich und schnell umsetzbar. 

Grundsätzlich gibt es zwei Spielerpositionen in jeder Mannschaft: Die der vier 
„Pompfer“ und die des einen „Läufers“. Nur dieser eine Läufer darf den Spielball 
aufnehmen, tragen und in das Platzierfeld, das „Mal“,  stecken. Seine vier Ka-
meraden haben die Aufgabe, ihn vor der gegnerischen Mannschaft zu schützen 
und das Punkten  durch den gegnerischen Läufer  zu  verhindern.  Nach jedem 
Punkt nehmen die Mannschaften erneut an den Stirnseiten des 40 Meter langen 
Spielfelds  Aufstellung,  während  der  Spielball  zurück  ins  Zentrum des  Feldes 
wandert. Auf ein Startsignal hin sprinten beide Teams zur Feldmitte und versu-
chen, ihrem Läufer einen Weg freizukämpfen.

Ein martialischer Spaß? Der erste Eindruck trügt

Da die Pompfer für ihre Aufgabe mit bis zu zwei Meter langen Stangen und sogar 
einer knapp drei Meter langen (Plastik-) Kette mit einem melonengroßen Softball 
am Ende ausgestattet sind und damit ihre Gegner abzutippen versuchen, wirkt 
Jugger auf den ersten Blick martialisch, ja brutal. 

Wenn  über  Jugger  gesprochen  wird,  stellt  dieser  erste  Eindruck  eine  nicht 
unwesentliche Hürde für die Akzeptanz des Sports bei vielen Lehrern, Sportfunk-
tionären und Eltern dar. Verstärkt werden kann dieser Eindruck durch die belieb-
te Benennung der Spielgeräte als „Waffen“ und „Lang-/Kurzschwerter“ seitens 
der Jugendlichen, obwohl Pompfen keine Waffenimitationen sind – selbst in dem 
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Zur Entwicklung von Trendsportarten

1. Auf dem Weg zu einem weiten Sportverständnis

Die Landschaft des Sports ist in den letzten Jahrzehnten ohne Zweifel vielfältiger 
und bunter geworden, was häufig mit dem Begriff des Trendsports in Verbindung 
gebracht wird. Trendsportarten können dabei zumindest in zweifacher Hinsicht 
als  junge Bewegungspraktiken bezeichnet  werden.  Im Vergleich zu etablierten 
Sportarten  wie  Fußball,  Handball,  Leichtathletik  oder  Turnen  sind  sie  erstens 
mehr oder weniger neuartige und häufig noch im Werden begriffene Formen des 
Sich-Bewegens,  deren  Normen,  Handlungsmuster,  Materialien  oder  Erlebnis-
welten für Veränderungen offen sind. Darüber hinaus gelten zweitens zahlreiche 
dieser  Bewegungspraktiken nach wie  vor  als  Domäne  von Jugendlichen bzw. 
jungen  Erwachsenen.  In  diesem  Zusammenhang  dient  Trendsport  gewisser-
maßen  als  Sammelbegriff  für  Leibesübungen,  die  das  konventionelle  Sport-
verständnis überschreiten, neuartige oder zuvor vernachlässigte Muster des Sich-
Bewegens in den Mittelpunkt stellen und zum Teil eine alternative Sportästhetik 
hervorbringen. 

Im Unterschied zu rasch wechselnden Moden (z.  B.  im Bereich Aerobic und 
Fitness) kann man im Übrigen wohl nur dann von einer Trendsportart sprechen, 
wenn  sich  ein  neu  auftauchendes  Bewegungsangebot  über  mehrere  Jahre  im 
Bewusstsein  von  Sporttreibenden  verankert,  eine  aktive  Anhängerschaft  aus-
bildet und als soziale Praxis etabliert. Damit wird zugleich unterstellt, dass sich 
Trendsportarten  nicht  medial  erzeugen  oder  über  einen  massiven  Marketing-
einsatz  durchsetzen  lassen,  sondern  an  vorhandenen  Interessen,  Bedürfnissen 
und Emotionen,  an körperbezogenen Dispositionen sowie  an kreativen Hand-
lungsprozeduren  bestimmter  gesellschaftlicher  Gruppen  ansetzen.  In  gewisser 
Hinsicht  spiegeln  Produktion  und  Aneignung  von  Trendsportarten  kulturelle 
Entwicklungsperspektiven (vgl. Schwier 2000). Als reizvolle Bewegungsaufgaben 
bzw. als „charismatische Produkte“ (Lamprecht & Stamm 1998, S. 372) besitzen 
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sie  ferner  mittelfristig  ein  gewisses  Verbreitungspotential  und  können 
Entwicklungstendenzen  im  Feld  des  Sports  sichtbar  machen.  Nicht  zuletzt 
aufgrund  ihrer  Dynamik,  Heterogenität,  Offenheit  sowie  mitunter  auch  ihrer 
Schnelllebigkeit  zählen  sie  nach  wie  vor  zu  den  schillernden  und  facetten-
reichsten Phänomenen der Bewegungs- und Sportkultur.  Es kann daher kaum 
überraschen,  dass  das  Aufspüren von echten  bzw.  vermeintlichen Trendsport-
arten seit einigen Jahren selbst im Trend liegt.

Die inhaltliche Unschärfe des Begriffs hat dabei seine erfolgreiche Verbreitung 
sicherlich begünstigt: So werden beispielsweise Beachsoccer, Yoga-Pilates, Cross-
golfen,  Hockern,  Jugger,  Nordic  Walking,  Stand  Up  Paddling,  Speedminton, 
Slacklining oder Waveboarding von Medien, Marketing und (populär-) wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen unter dem Label Trendsport gehandelt, obwohl 
sie bei näherer Betrachtung wohl mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten auf-
weisen. Neben dem Aspekt der Uneindeutigkeit dürften in diesem Zusammen-
hang  gerade  die  Momente  des  Unfertigen,  des  Unabgeschlossenen  und  der 
raschen Veränderbarkeit maßgeblich dazu beigetragen haben, dass der Kenntnis-
stand über den Trendsport nach wie vor Lücken aufweist (vgl. Breuer & Michels 
2003;  Lamprecht  & Stamm 1998,  2002;  Nuschke  & Becker  2008;  Schildmacher 
1998;  Schwier  1998,  2003;  Telschow 2000).  Einigkeit  dürfte  allerdings  darüber 
bestehen, dass sich Trendsportarten grundsätzlich durch ihren noch nicht fixier-
ten  Bewegungs-  und  Zeichencode,  den  spielerischen  Umgang  mit  Räumen, 
Objekten und Sozialformen sowie die weitgehend fehlende Autorität einer Sport-
organisation  über  die  jeweilige  Handlungspraxis  auszeichnen.  Sie  stellen  ge-
wissermaßen  Plattformen  für  gemeinschaftlich  gestaltete  Prozesse  der  Bedeu-
tungsbildung und Experimentierfelder für innovative, erlebnisintensive Formen 
des körperlichen Ausdrucks dar.

Der Stil von Praktiken wie BMXing, Mountainbiking, Skate- oder Snowboarding 
ist  zwar global verbreitet,  die jeweiligen lokalen bzw. regionalen Szenen legen 
jedoch  die  Arten  des  Auftretens,  die  Handlungsmuster,  Symbole  oder  Ge-
sellungsformen  eigenwillig  aus,  was  unter  anderem auch  einen fortlaufenden 
Wettstreit um Stil stimuliert. Derartige Trendsportarten setzen auf den „drama-
turgischen Körper“ (Gugutzer 2004, S. 234) als Medium der Selbstdarstellung und 
können einerseits für vieles stehen, andererseits trennscharf bewegungskulturelle 
Differenzen  anzeigen  (vgl.  Beal  1995;  Rinehart  2000;  Schwier  2006).  Ihre  im 
Wechselspiel  zwischen  Szene,  Sportsystem,  Medien  und  Marketing  hervor-
gebrachten Diskurse halten (Wunsch-)Bilder und Erzählungen bereit, wie Körper-
lichkeit,  Sportivität,  Freiheit  und  Gemeinschaft  in  zeitgenössischen  Insze-
nierungsgesellschaften zu leben sind.
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2. Zur Attraktivität von Trendsportarten

Warum ziehen manche Menschen Jugger allen anderen Mannschaftsspielen vor? 
Warum ist das Skateboard für manche Heranwachsende weitaus attraktiver als 
der Fußball? Und warum gehen andere Akteure lieber zum Freerunning als zum 
Geräteturnen? Mit Blickrichtung auf die konkrete Person und unter Bezugnahme 
auf  die  von  den  genannten  Bewegungsformen  jeweils  nahegelegten  Körper-, 
Material- und Sozialerfahrungen wird man selbstverständlich sehr unterschied-
liche Antworten auf diese Fragen geben können. Ein zentrales Kriterium für die 
Wahl von Jugger,  Skateboarding oder  Freerunning dürfte aber darin bestehen, 
dass sie eine klare Trennlinie zur etablierten Sportwelt ziehen und einen eigen-
willigen Style in Gang bringen. Gerade jugendliche Trendsportpraktiken knüpfen 
so  einerseits  an  einige  klassische  Verheißungen  des  modernen  Sports  an 
(Gemeinschaft, Expressivität, Augenblicks- sowie Spannungserleben) und gren-
zen sich andererseits von dessen starren Strukturen, Standardisierungen bzw. sei-
ner ritualisierten Ordnung ab. Sie versuchen in gewisser Hinsicht dem historisch 
gewachsenen (Wettkampf-) Sport ihren eigenwilligen Bewegungsstil gegenüber-
zustellen und machen das ständige In-Bewegung-Sein zu einem Leitmotiv des 
biographischen  Handelns  von  Heranwachsenden.  BMXing,  Crossgolfen,  Kite-
surfing,  Wellenreiten,  Snow-  oder  Skateboarding  artikulieren  so  nicht  nur  ein 
anderes  Sportverständnis,  sondern  sind  für  unterschiedliche  Lesarten,  Sinn-
zuschreibungen, Nutzungsoptionen und wilde Körperinszenierungen offen (vgl. 
Kolb & Botros 2010).

Trendsportszenen  begünstigen  so  Prozesse  der  Selbstsozialisation  unter 
Gleichgesinnten und umgeben sich – durchaus als Alternative zum durchorgani-
sierten Sport – mit einer Aura unverfälschter, gradliniger, letztlich authentischer 
Körperlichkeit. BMX-Fahrer, Kitesurfer oder Parkourläufer leben den Rausch des 
Augenblicks, das Aufgehen in Bewegung, und begreifen ihre Praxis dennoch als 
fortlaufende Arbeit  an sich selbst,  was dezidiert  asketische Momente und das 
Motiv der individuellen Weiterentwicklung einschließt. Ein Abschnitt aus der auf 
seiner  Website  veröffentlichten  Biographie  des  Parkour-Pioniers  David  Belle 
illustriert exemplarisch diese Haltung: 

„Le parkour n’a ni fédération, ni club, ni championat.  Il n’ya pas de norme, pas  
d’argent,  juste le désir de faire, sans règles,  mais avec honnêteté et  humilité.  Et  
beaucoup de travail sur soi.“ (http://kzyr.free.fr./davidbelle/menu.php)

Jede  jugendliche  Bewegungskultur  ist  in  gewisser  Hinsicht  zuallererst  eine 
Ausdruckskultur,  die  mit  dem  Körper  eigene  Zeichen  setzt,  Erlebnisräume 
gestaltet und alternative Auslegungen des Sich-Bewegens erzeugt. Dabei bleibt 
zu berücksichtigen, dass der Sport ohnehin in allen seinen Erscheinungsformen 
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auf individuelle und kollektive Sinnstiftung angewiesen ist. Was BMXing, Surfen 
oder Wakeboarding bedeuten können, ergibt sich im Kontext  ihres Gebrauchs, 
wobei allerdings allerdings das konventionelle, durch Massenmedien und Institu-
tionen  alltäglich  bestärkte,  Sportverständnis eine  wichtige  Rolle  spielt.  Erst 
geteilte Sinngebungen machen bestimmte Handlungen auf dem Asphalt oder auf 
dem Wasser zum Abubaca, Race Jibe oder Toeside 720. In gewisser Weise über-
setzen  also  Prozesse  der  Bedeutungsbildung  ein  Bewegungsverhalten  in  die 
kulturellen Praktiken des BMX-Freestyle, des Windsurfings oder Wakeboardings 
(vgl. Schwier 2006). Und diese Aktivitäten können nicht zuletzt deshalb soziale 
Wirksamkeit entfalten, weil sie zunächst nur um das Tätigsein kreisen und für 
nichts anderes zu stehen scheinen.

Der  informelle  Charakter  des  Trendsports  betont  einerseits  die  Spontaneität, 
Freisinnigkeit und Individualität der Handlungspraxis, erfordert jedoch gleich-
zeitig die Hervorbringung eines Mindestmaßes an sozialer Regulierung, die den 
gemeinsamen Aktivitäten einen mehr oder weniger verlässlichen Rahmen gibt. 
Selbstorganisierte Bewegungsszenen gelten vor allem aufgrund unterschiedlicher 
Gestaltungsvorstellungen  oder  Bedürfnisinterpretationen  der  Akteure  als  stör-
anfällig und solche Gruppierungen bleiben – wie beispielsweise eine ethnogra-
phische Studie von Bindel (2008, 143 ff.) detailliert zeigt – nur dann funktions-
fähig,  wenn sie  den Teilnehmern hinreichend Erlebnismomente offerieren und 
schrittweise eigene soziale Ordnungsmuster (wie Positionen, Rollenerwartungen, 
Verhaltensnormen) ausbilden. Die fortlaufende Arbeit an den kommunikativen 
Rahmungen  knüpft  zumeist  an  bekannte  bewegungskulturelle  Sprach-  und 
Dresscodes an, impliziert ein „Trainieren gleichberechtigter Beziehungen“ (Bindel 
2008, S. 155), einen spielerischen Umgang mit Status sowie die Ausbalancierung 
der Anerkennungsverhältnisse. Nicht wenige der lokalen Szenen versuchen fer-
ner kommunikative (Außen-)Wirkungen zu erzielen und inszenieren ihre Prakti-
ken über eigenständige Medienprodukte. 

3. Zur Ausgestaltung von Trendsportarten

Die  Entfaltung  von  Trendsportarten  kann  aus  unterschiedlichen  theoretischen 
Perspektiven  untersucht  werden,  wobei  sich  vor  allem  drei  Argumentations-
figuren im deutschsprachigen Raum gegenüberstehen. Auf der einen Seite sind 
jene Betrachtungen zu nennen, die die ökonomischen Dimensionen, den Produkt-
charakter und damit die Mache von innovativen Bewegungsformen hervorheben. 
Mit einer solchen Perspektive ist des Weiteren die Schlussfolgerung verbunden, 
dass erfolgreiche Trendsportarten „trotz der Betonung von Freiheit  und Unab-
hängigkeit ... von Normierungs- und Bürokratisierungsprozessen erfasst werden“ 
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(Lamprecht  &  Stamm  2002,  S.  125),  die  letztlich  zu  einer  Anpassung  an  das 
etablierte  Sportsystem  führen.  Einen  anderen  Akzent  setzen  Alkemeyer  & 
Schmidt (2003, S. 95 ff.), die neue Bewegungskulturen in der Tradition Foucaults 
(1993) als „Selbsttechnologien“ interpretieren, welche die soziale Anforderungen 
eines vermeintlich neoliberalistischen Zeitgeistes quasi mit dem Körper vorweg-
nehmen.  Demgegenüber  geht  eine  dritte  Position  von den sich in  leibhaftiger 
Aktion  artikulierenden  alternativen  Sportvorstellungen  mitsamt  der  den  tra-
dierten Siegescode hinter sich lassenden Erlebnis- und Spaßorientierung aus. In 
diesem Sinne charakterisiert zum Beispiel Wheaton (2000, S. 267) das Surfen als 
eine „Culture of Commitment“, während Loret (1995, S. 118 ff.) die Surfkultur als 
Archetypus der Trendsportarten porträtiert, da die Surfer lustbetont Exaltiertheit, 
Freiheit  und  Hedonismus  mit  körperlichen  Sensationen  sowie  Momenten  des 
rauschhaften Aufgehens im Tun verbinden und mit diesem Stil des Sich-Bewe-
gens nach wie vor eine widerspenstige Herausforderung des dominanten (Wett-
kampf-) Sportmodells bilden.

Die Frage,  ob und wie innovative Bewegungsformen trotz ihrer  Vielfalt  und 
Heterogenität  systematisiert  werden  können,  haben  unter  anderem  Balz, 
Brinkhoff  &  Wegner  (1994),  Egner  &  Kleinhans  (2000),  Schwier  (1998)  und 
Schildmacher (1998) aufgegriffen. Eine Gemeinsamkeit der genannten Strukturie-
rungsvorschläge besteht darin,  dass sie  sich ihrer –  wahrscheinlich durch den 
Gegenstand selbst vorgegeben – Unvollständigkeit und unzureichenden Trenn-
schärfe  bewusst  sind.  Ausgangspunkt  des  sportdidaktischen  Einteilungsvor-
schlags von Balz u.a. (1994, S. 17 ff.) ist die These, dass es bei neuen Sportarten zu 
einer  Aktualisierung  bzw.  Übersteigerung  der  von  Kurz  (2008)  formulierten 
Sinnperspektiven (Leistung, Ausdruck, Eindruck, Gesundheit, Miteinander und 
Wagnis)  kommt.  Folgerichtig  unterscheiden  die  Autoren  dann  die  Bereiche 
Expressive Sportarten (z. B. Akrobatik), Gleichgewichts-Sportarten (z. B. BMX), 
Meditative Bewegungskulturen (z. B. Taijiquan), Fitness-Sportarten (z. B. Aero-
bic),  Team-Sportarten  (z.  B.  Baseball)  sowie  Risikosportarten  (z.  B.  Klettern). 
Mögliche  Eigenarten  innovativer  Bewegungsformen  geraten  so  kaum  in  den 
Blick, da diese von vorneherein in ein bekanntes didaktisches Schema einsortiert 
werden. Damit wird mehr oder weniger unterstellt, dass neue Bewegungsprak-
tiken  nahezu  unausweichlich  auf  traditionelle  Sportmotive  und  Bedeutungen 
zurückzuführen sind.

Unter Rückgriff auf angloamerikanische Termini skizzieren Egner & Kleinhans 
(2000,  S. 57  ff.)  in  einen  vorwiegend  auf  Outdoor-Aktivitäten  ausgerichteten 
Strukturierungsversuch fünf  Typen von Trendsportarten:  Neben den „Modern 
Teamsports“ werden zunächst „Fun Sports“ und „Soul Sports“ angeführt. Steht 
bei den „Fun Sports“ das Spaßerleben in einer zumeist professionell betreuten 
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Abenteuersituation im Vordergrund (z. B. River-Rafting), genießen es die Akteure 
des „Soul Sports“ mit dem eigenen Körper herausfordernde Bewegungsaufgaben 
zu bewältigen (z. B. Freerunning, Mountainbiking, Snowboarding, Windsurfen). 
Interessant ist sicherlich weiterhin der Vorschlag, zwischen „Extreme Sports“ (wie 
Eisklettern) und „Thrill Sports“ (wie Base-Jumping) zu unterscheiden. Während 
subjektives  Erleben  der  eigenen  körperlichen  Grenzen  zentrales  Merkmal  des 
Extremsports ist, stellt der durch riskante und oft lebensgefährliche Situationen 
freigesetzte Kick das übergeordnete Zuwendungsmotiv des „Thrill Sports“ dar.

Demgegenüber  konzentriert  sich  Schwier  (1998,  2000,  S. 72  ff.)  mit  fitness-
orientierten Sportpraktiken (Aerobic, Pilates, Spinning, Tae Bo usw.), Risikosport-
arten (Base-Jumping, Freeclimbing, Eisklettern usw.) und jugendkulturell imprä-
gnierten Bewegungsformen (BMXing, Parkour, Skate- oder Snowboarding usw.) 
auf  drei  übergeordnete  Bereiche  des  Trendsports  und  versucht  die  Verbin-
dungslinien zwischen einzelnen Elementen dieser Grundtypen nachzuzeichnen 
(u.  a.  zwischen  Fitness,  Kampfkünsten  und  ursprünglich  fernöstlichen  Bewe-
gungsformen oder zwischen jugendkulturellen und extremsportlichen Praktiken). 
Die bei  Balz u.a.  (1994) sowie Egner & Kleinhans (2000) genannten modernen 
Teamsportarten  sind  für  Schwier  ferner  keine  originären  Trendsportarten,  da 
American Football, Baseball oder Flagfootball im Zuge einer ökonomisch moti-
vierten Globalisierung des Sports den europäischen Markt erreichen, dabei aber 
durchgängig  den  Prinzipien,  Konventionen  und  institutionellen  Vorgaben  des 
traditionellen (Wettkampf-) Sportsystems folgen.

Einen  grundsätzlich  anderen  Zugang  zum  Phänomen  wählt  Schildmacher 
(1998), die sich von der Orientierung an konkreten Praktiken löst und stattdessen 
auf eine Bestimmung zentraler Bewegungsrichtungen des Trendsports abzielt. Im 
Rekurs  auf  Ansätze  der  Trendforschung  diagnostiziert  Schildmacher  (1998,  S. 
70 ff.)  mit  der  Suche  nach  Authentizität,  dem  Konsumismus  und  der  Event-
orientierung zunächst drei gesellschaftliche Megatrends, die ebenfalls in das Feld 
des  Sports  hineinwirken und dort  die  folgenden fünf  Entwicklungstendenzen 
verstärken:

(a) Vom Indoor-Sport zur Outdoor-Variante (z. B. Beachvolleyball, Speedmin-
ton),

(b) vom normierten zum unnormierten Sport (z. B. Streetball, Crossgolfen),
(c) vom großen Mannschafts-  zum kleinen Gruppensport  (Sportspielvarian-

ten, Jugger),
(d) vom geschützten zum risikoreicheren Sport (Extrem- und Risikosport, Par-

kour),
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Kämpfen bildet! Oder bilde ich mir das ein?  

Thomas Leffler

Phänomenologische und bildungstheoretische Ausführungen zum Kämpfen

1. Einleitung

Dem  Feld  des  Kämpfens  systematisch  zu  begegnen,  gleicht  manchmal  Don 
Quichotes Kampf gegen Windmühlen.  Zu heterogen erscheint  es,  zu ausdiffe-
renziert und zu alt, um Verwandtschaften noch erkennen zu können. Und doch 
lassen sich alle Formen des Kampfes auf einen Kern reduzieren, den Zweikampf. 
Als Gemeinsamkeit aller Kampfkünste und Kampfsportarten steht er im Fokus 
dieses Beitrags. 

Ziel ist es, sich dem Gehalt eines Bewegungsfeldes anzunähern, das in Lehrplä-
nen mit Kämpfen bezeichnet wird und damit unter gewissen Einschränkungen 
jegliche Formen des Zweikampfes subsumiert, um Bildungsprozesse anzustoßen. 
Zunächst wird dazu das Phänomen des Kämpfens behandelt und dessen Sach-
struktur  unter  Rückgriff  auf  die  Arbeiten  von  Binhack  erläutert.  Darauf  auf-
bauend werden Bildungspotenziale des Kämpfens (insbesondere des moralischen 
Lernens) erörtert und unter sportpädagogischen Gesichtspunkten eines erziehen-
den  Sportunterrichtes  diskutiert.  Auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  werden 
abschließend die Möglichkeiten und Grenzen des Jugger als eine exemplarische 
Erscheinungsform des Zweikämpfens im Setting Schulsport thematisiert.

2. Kämpfen – ein sehr weites Feld

„Ach, Lusie, laß ... das ist ein zu weites Feld“9. An diese Worte des alten Briest 
wird unweigerlich erinnert, wer sich mit dem heterogenen Feld des Kämpfens be-
fasst und es systematisieren will (vgl. Leffler 2010; hier werden Systematiken ver-
schiedener Autoren überblicksartig zusammengefasst und weiterentwickelt). Auf 
den ersten Blick scheint es zu viele Kampfkünste und Kampfsportarten zu geben, 

9 Die Worte des alten Briest zu seiner Frau am Ende von Theodor Fontanes Effi Briest.
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als dass eine Systematik zu entdecken wäre. Welche war die erste Kampfkunst 
und wie ist sie entstanden? Wie entwickelte sie sich weiter bzw. wie differenzierte 
sie  sich  aus?  Warum werden je  nach  Kampfkunst/Kampfsportart  ganz  unter-
schiedliche  Körperwaffen eingesetzt  (Füße,  Fäuste,  Knie,  Ellbogen und Kopf)? 
Warum  konzentrieren  sich  manche  Kampfkünste/Kampfsportarten  auf  den 
Kampf im Stand, andere auf den Kampf am Boden? Auf welchen Kampf bereitet 
man sich in den Kampfkünsten/Kampfsportarten eigentlich vor? Gibt es Unter-
schiede in den Bezügen zu einer zugrundeliegenden Kultur und kulturellen Ein-
flüssen? Hinzu kommen die vielen Begriffe für die Formen des Kämpfens, die 
eine  Zuordnung  erschweren:  Kampfkunst,  Kampfsport,  Budokünste,  Martial 
Arts, Selbstverteidigung und so weiter (vgl. auch hierzu Leffler 2010). Ein wahr-
haft weites Feld also, aber ein zu weites Feld? Und warum sich mit so etwas im 
Zuge einer bildungstheoretischen Perspektive befassen, Kämpfen hat doch mit 
Gewalt zu tun?

Trotz  der  Heterogenität  haben  alle  Erscheinungsformen  des  Kämpfens  eine 
verbindende  Gemeinsamkeit,  einen  untrennbaren  Kern,  nämlichen  den  Zwei-
kampf. Egal ob dieser in einen Ernstkampf eingebettet ist oder unter reglemen-
tierten Bedingungen in Form eines Wettkampfes stattfindet, der Zweikampf ist 
der Berührungspunkt aller Kampfkünste und Kampfsportarten, auf den sie sich 
reduzieren lassen. Das Wissen um dessen phänomenale Erscheinungsform und 
die darin begründete prototypische Sachstruktur ermöglicht es, Bildungspoten-
ziale  zu  identifizieren  und  Anknüpfungspunkte  für  die  (sport-)pädagogische 
Arbeit abzuleiten. Im Folgenden wird deshalb unter Rückgriff auf die Arbeiten 
von Binhack (1998; 2010) das Kämpfen phänomenologisch betrachtet und dessen 
prototypische Sachstruktur kurz erläutert. Somit lässt sich das weite und teilweise 
diffuse Feld des Kämpfens gewinnbringend begrenzen und erhält Konturen für 
einen bildungstheoretischen Zugriff.

2.1 Das Phänomen des Kampfes

Befragungen  von  Sportstudierenden  über  ihre  Assoziationen  zum  Thema 
Kämpfen  zeigen  eine  häufig  mitschwingende  negative  Konnotation10,  wie  das 
Ausleben  von  Gewaltbereitschaft,  aggressives  Verhalten,  Brutalität  sowie  die 
Übermacht über einen Gegner. Aber ist das wirklich genuin für einen Kampf oder 
werden hierbei nicht Phänomene Gewalt, Aggression und Kämpfen vermischt? 

Eine weitere Assoziation der Sportstudierenden ist die körperbetonte Auseinander-
setzung,  die  treffend  (und  neutral)  den  Zweikampf  charakterisiert:  Der  Zwei-
kampf ist ein leibliches Geschehen, in das sich der sich-bewegende Kämpfer in 

10 Gefragt wurde nach den Assoziationen zum Kämpfen ohne einen bestimmten Kontext (Verein, Schulsport 
o. Ä.). 
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seiner  leiblichen  psycho-physischen  Ganzheit  als  Subjekt  und  ganze  Person 
verwickelt. Für einen Zweikampf bedarf es jedoch eines weiteren Subjektes, mit 
dem man sich auseinandersetzen kann. Damit ist ein Dualismus (eine  Zweiheit), 
die Aufeinanderbezogenheit  zweier Menschen für einen Zweikampf konstitutiv11. 
Die Auseinandersetzung – nennen wir es vorerst Streitgespräch – erfolgt über die 
sich-bewegenden  Leiber12 durch  das  Primärmedium  der  Bewegung  als  Bewe-
gungsdialog13.  Die  leiblichen  Subjekte  werden sich  in  der  Auseinandersetzung 
ihres eigenen und des anderen Körpers bewusst und kommunizieren über ihn. 
Dieses Aufeinander-bezogen-sein ist bedeutungsstiftend und als „Weltverstehen-
in-Aktion“  (Trebels  2007,  S.  22  unter  Rückgriff  auf  Tamboer)  wichtig  für  die 
Entwicklung des Menschen: Dadurch generiert sich ein individuelles Verständnis 
für das eigene Handeln bezogen auf die Umwelt und im Falle des Zweikampfs 
besonders  auf  andere  Menschen.  Diese  anderen  Menschen  erhalten  eine  sub-
jektive Bedeutung als Notwendigkeit,  um kämpfen zu können.  Dadurch kann 
sich ein Verständnis für andere entwickeln, das diese nicht als Fremde, sondern 
als potenzielle Partner eines Zweikampfes einschätzt. 

Während  sich  bei  einem  Streit  auch  Personen  streiten  können,  die  vom 
eigentlichen  Konflikt  weder  objektiv  berührt  noch  leiblich  erfasst  werden 
(beispielsweise Anwälte), nimmt der Zweikampf beide Kämpfer persönlich in die 
Pflicht  und hebt den Konflikt auf  eine leibliche Ebene.  Das unterscheidet  den 
(Zwei-)Kampf auch vom Krieg, mit dem er zuweilen synonym gebraucht wird: 

„Ein Krieg [ist] von seinen Inhalten, Konsequenzen und seinem Umfang her etwas  
völlig  anderes  als  ein  Zweikampf  [...]  Während  der  Zweikampf  als  solcher  im 
strengen Sinne nur die aktiven Partizipanten betrifft, geht ein Krieg nicht nur in  
seinen Folgen,  sondern auch in seinen Inhalten weit  über die Relationalität  des  
wechselseitigen  Bekämpfens  hinaus  [...]  Der  Begriff  des  Kampfes  hingegen 
bezeichnet immer ein Geschehen zwischen zwei oder mehreren aktiv gegeneinander  
agierenden Gegnern  und  ist  nicht  notwendig  durch  grausame,  barbarische  und  
existenzvernichtende Inhalte gekennzeichnet“ (Binhack 1998, S. 16). 

Die  Entwicklung  der  modernen  Kriegsführung  mit  ihrer  Asymmetrie,  ihren 
Drohnen und ferngelenkten Waffensystemen bringt weitere Gräueltaten und Ge-
waltakte hervor, die vom Zweikampf zu distanzieren sind: 

11 Vgl. zu Aspekten der Bezogenheit auch Happ 1998 und 2009.
12 Der Begriff Körper  würde hier zwar wieder das Adjektiv körperbetont aufgreifen, allerdings wäre damit das 
Subjekt in seiner Ganzheitlichkeit nicht erfasst. Zum ineinander verschränkten Doppelcharakter von Körper 
haben – Leib sein vgl. Plessner (1975).
13 Eine Orientierung an Begriffen des Dialogischen Bewegungskonzeptes (vgl. Trebels 1992; 2007) ist nicht 
nur  erkennbar,  sondern  angestrebt,  da  es  leibanthropologisch  begründet  ist  und das  damit  verbundene 
Menschenbild  den  bildungstheoretischen  Ausführungen  in  Kap.  3  entspricht.  Ausführungen  zum 
Dialogischen Bewegungskonzept können im Rahmen des Beitrages nicht geleistet werden, weshalb auf die 
entsprechende Literatur verwiesen sei.
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Operationalisierung. Magnus van Lück

 Operationalisierung von Jugger zu einer Methode der Erlebnispädagogik 

„Spiel intensiv, Spiel fair, Tu niemandem weh!“ (New Games Foundation 1976)

1. Einführung

Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  Jugger  als  eine  erlebnispädagogische 
Maßnahme im Rahmen von Schulsozialarbeit zu operationalisieren, es soll also 
der Frage nachgegangen werden, wie und unter welchen Bedingungen das Me-
dium  Jugger  erlebnispädagogisch  genutzt  werden  kann,  um  basale  soziale 
Kompetenzen bei Schülern zu fördern. Dazu ist es erforderlich, zu prüfen, welche 
Kriterien, Ziele und Inhalte das Medium Jugger als erlebnispädagogische Maß-
nahme  beinhalten  muss,  damit  es  auch  als  eine  solche  Methode  angesehen 
werden kann.

Dabei ist dann zusätzlich darauf zu achten, dass diese spezielle erlebnispäda-
gogische  Maßnahme  im  Rahmen  von  Schule  einsetzbar  ist,  dort  angewandt 
werden kann und somit auch eine im engeren Sinne schulerlebnispädagogische 
Maßnahme darstellt.

Zunächst soll Jugger hinsichtlich seiner innewohnenden Qualitäten charakteri-
siert werden. Es liegen bisher keine wissenschaftlichen Veröffentlichungen über 
Jugger vor, die die dem Medium Jugger an dieser Stelle zugeschriebenen Quali-
täten bestätigen oder hinterfragen würden.

Es werden folgende Thesen aufgestellt:

! Jugger  sieht  keine  verletzenden,  destruktiven  Handlungen  für  Teilneh-
mende vor.

! Es geht um ein Sich-Messen, um Geschick, Selbstkontrolle, Wahrnehmung 
und Selbstwahrnehmung, Körperwahrnehmung und -bewusstsein, um die 
Kanalisierung von Kräften.
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! Zusammenarbeit,  Kommunikation  und  Rücksichtnahme  sowohl  gegen-
über dem eigenen als auch dem gegnerischen Team ist essentiell.

! Jugger stellt jedem teilnehmenden Individuum die Aufgabe, sowohl stän-
dig auf  sich selbst  zu  achten,  als  auch auf  Mitglieder  des  eigenen und 
gegnerischen Teams.

! Es fördert so die Solidarität aller Beteiligten.

! Jugger fördert Sportlichkeit, d. h., gezielte körperliche Bewegungsabläufe, 
motorische Koordination, körperliche Tüchtigkeit und den Sportgeist, sich 
körperlich  mit  anderen  zu  messen,  ohne  dabei  Verletzungen  zu  verur-
sachen, Freude daran zu empfinden, wertzuschätzen, Siegen und Verlieren 
zu erfahren.

! Das Angebot ist für die Teilnehmenden neuartig, es bietet die einzigartige 
Mischung  von  Teamspiel  und  dem  gleichzeitigen  Gebrauch  von  zum 
Fechten verwendeten Spielgeräten.

! Jugger  ist  eine  Sportart,  für  die  die  Teilnehmer  die  Spielgeräte  selbst 
herstellen  und dadurch den Transfer  von dem spezifischen Sicherheits-
aspekt gepolsterter „Pompfen“ – im wahrsten Sinne des Wortes – „begrei-
fen“ können.

! Gleichzeitig  sieht  Jugger  Aktivitäten  und  Handlungen  vor,  die  im 
Unterricht und in Pausen aus Sicherheitsgründen verboten sind.

Diese aufgeführten Qualitäten zusammengenommen führen dazu, dass Jugger 
als  außeralltägliche  Erfahrung erlebt  werden und auch basale  soziale  Kompe-
tenzen fördern kann.

Die  Charakterisierung  des  Mediums  Jugger  soll  ausdrücklich  nicht  als  er-
schöpfend und abgeschlossen angesehen werden. Sie kann und soll zu – mög-
lichst konstruktiver – Kritik auch auffordern.

2. Jugger im Kontext der Erlebnispädagogik 

2.1 Merkmale

Die festgestellten Charakteristika von Jugger werden mit den Kriterien, die an 
Erlebnispädagogik gestellt werden, im Folgenden verglichen.

Erlebnispädagogik operationalisiertes Jugger
Menschen  in  Bewegung  bringen,  Menschen  zueinander 
bringen, Menschen zu sich selbst bringen; 
Ringen, Raufen und Rangeln (Beudels/Anders 2008, S. 9)

insgesamt erfüllt

Phänomene gemeinsamer Bewegung (Funke 1988, S. 17 ff.) insgesamt erfüllt
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Sich selbst zu entdecken;
Triumph und Niederlage erleben;
Selbsthingabe an eine gemeinsame Sache;
Zeiten der Stille;
Phantasie üben;
Spiele sind wichtig, jedoch nicht vorherrschend; 
Befreiung von Verwöhnung und Privilegiertheit (Hahn 1958)

insgesamt erfüllt

Echtheit,  Direktheit  und  Authentizität  (Heckmair/Michl 
2008, S. 41)

insgesamt erfüllt

Aktivität;  Unmittelbarkeit;  Spannung;  Emotionalität  und 
körperliche Erregung;
Abwechslung; 
das  Besondere,  das  Neue  (Zuffellato/Kreszmeier  2007, 
Stichwort „Erlebnis“)

insgesamt erfüllt

Individuell, sozial, schulisch und beruflich fördern durch:
alternatives Lernangebot;
Kooperation;
Motivation steigern;
Gewaltprävention;
Förderung der Klassengemeinschaft,  Gruppengemeinschaft 
(Ziele der Schulsozialarbeit)

insgesamt erfüllt

Ganzheitliches Lernen;
Lerntransfer und Reflexion;
Natur und Ökologie;
Authentizität;
Herausforderungscharakter;
Gruppenorientierung;
Prinzip der Freiwilligkeit
(Ziele der Schulerlebnispädagogik)

erfüllt
erfüllt
teilweise erfüllt
erfüllt
erfüllt
erfüllt
erfüllt

Tabelle 1

Wie die vergleichende Gegenüberstellung zeigt, beinhaltet das Medium Jugger 
bereits zahlreiche Möglichkeiten und erfüllt  in weit überdurchschnittlicher An-
zahl die Kriterien, die an eine schulerlebnispädagogische Maßnahme zu stellen 
sind.

Um das Medium Jugger  zu einer  schulerlebnispädagogischen Maßnahme zu 
entwickeln,  sind folgende Kriterien bzw.  Bedingungen und Anforderungen an 
das Medium Jugger als Methode und an die das Angebot durchführende Person 
zu stellen:

Zu Jugger als Methode ist vorrangig zu fordern und zu realisieren, dass die – 
bereits bei Hahn praktizierte – Reflexion mit den Schülern über das subjektiv Er-
lebte stattfindet. Dabei geht es in der Reflexion darum, sowohl die individuelle 
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Bedeutsamkeit des Erfahrenen für den einzelnen Teilnehmenden zu verankern, 
als  auch die Voraussetzung dafür zu schaffen, dass diese Erfahrung in andere 
Lebensbereiche transferierbar wird, dadurch, dass ihr subjektiv ein hoher indivi-
dueller Wert beigemessen wird. 

Über  eine  sozialpädagogische  Thematisierung der  Gleichheit  der  Teilnehmer 
und die Anforderung,  die andere Person gleich zu behandeln,  kann dem Ziel 
näher  gekommen  werden,  Haltungen  von  Verwöhnung  und  Privilegiertheit 
abzubauen.  Gleichzeitig  stellt  diese  Haltungsregel  ein  Charakteristikum  der 
Demokratie dar.

Zu Anforderungen an die durchführende Fachkraft zählen Heckmair und Michl 
(2008)  vor  allem,  „Echtheit,  Direktheit  und  Authentizität“  in  die  Beziehungs-
gestaltung zum Schüler einzubringen, im Sinne eines Vorbildes vorzuleben und 
dieses Verhalten zu fördern. Dabei ist es Aufgabe der betreuenden pädagogischen 
Fachkraft,  die  Maßnahme in ihrer  Verortung in  die  vorhandene  Schulstruktur 
einzupassen.  Dazu gesellen  sich  klassische  Anforderungen an  die  Rolle  päda-
gogischer Leitung:

! Moderationskompetenz,

! Empathie,

! Authentizität,

! gruppendynamisches Know-how,

! demokratische Haltung.
Eben diese  Qualifikationen werden von sozialpädagogischen Fachkräften am 

Lernort  Schule  eingebracht,  beispielsweise  von  Schulsozialarbeitern,  Erlebnis-
pädagogen, Lehrern mit entsprechenden Zusatzqualifikationen.

Im Vergleich mit anderen Sportarten wird sehr schnell ersichtlich, dass Jugger 
aus sich selbst heraus keine erlebnispädagogische Methode, sondern vielmehr ein 
Medium darstellt.

Ebenso verhält es sich mit anderen Sportarten. Beispielsweise kann das bloße 
„Kicken“ des Fußballes oder auch das Erleben eines ordentlichen Spiels zweier 
Mannschaften zwar erlebnispädagogische Charakteristika aufweisen, bietet ohne 
pädagogische Begleitung aber keinen Bewusstheit fördernden Nährwert, außer 
der sportlichen Betätigung und einem potentiellen technischen Lernen innerhalb 
der Sportart.

Erst durch die pädagogische Operationalisierung der speziellen Charakteristika 
dieser Sportart, der Begleitung während des Spielablaufes und darüber hinaus 
durch Reflexion individueller Eindrücke und Begleitung bei der Herstellung der 
„Pompfen“,  sowie  durch  die  Herstellung  an  sich,  wird  Jugger  methodisiert 
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Mini-Jugger in der Schule. Andreas Günther

Konzeptionelle Gedanken und Erfahrungen in der Umsetzung

1. Einführung

Das Interesse am Spielen ist nach wie vor in allen Altersgruppen ungebrochen. 
Zunehmend verlagert sich das Spielgeschehen jedoch an einen Bildschirm und 
die motorischen Aktivitäten halten sich bei der Spieldurchführung in Grenzen. In 
ersten  Ansätzen  gibt  es  aber  auch  Bestrebungen,  bei  bestimmten  Spielen  für 
Spielkonsolen  Bewegung  zu  integrieren  oder  gewisse  Rollenspiele  so  zu 
modifizieren,  dass  sie  in  der  Realität,  im  Freien  oder  in  der  Sporthalle, 
bewegungsintensiv nachgestaltet werden können. Dadurch wird der Fundus an 
bekannten Sportspielen erweitert und bereichert.

Gelingt es, neben den etablierten Sportspielen neue zu entdecken und zu ver-
breiten, ist es sehr wahrscheinlich, dass man damit auch Kinder und Jugendliche 
erreicht, die „ihr“ Spiel bisher noch nicht gefunden haben.

Jugger spielen hauptsächlich Erwachsene beziehungsweise ältere Jugendliche, 
während  Kindern  dieses  Spiel  bislang  verwehrt  blieb.  Neben  Handball  oder 
Basketball, in denen sich die Minisportspiele bereits etabliert haben, besteht auch 
für  Jugger  die  Möglichkeit  einer  altersadäquaten  Reduzierung.  In  Form einer 
qualitativen Reduktion müssen für das sog. "Mini-Jugger" aufgrund der Voraus-
setzungen der Kinder im mittleren Kindesalter einige Veränderungen vorgenom-
men werden. Dabei sollte es vor allem der Bewegungsfreude entgegenkommen 
und zum Bewegen motivieren.  Aus diesem Grund müssen die Regeln für  die 
Lerngruppe  greifbar  sein  und  adäquat  der  kognitiven  Leistungsfähigkeit  der 
Kinder  formuliert  werden,  sowie  auch emotionales  Handeln  ermöglichen.  Die 
taktischen und technischen Anforderungen im Mini-Jugger sollten ebenfalls dem 
kindlichen Leistungsniveau entsprechen. Des Weiteren besteht die Notwendigkeit 
der Veränderung der Spielausrüstung, die entsprechend der Größe der Kinder 
und  aufgrund  der  noch  in  der  Entwicklung  befindlichen  Armmuskulatur  in 
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ihrem Gewicht reduziert werden muss. Das Spielfeld sollte entsprechend der kon-
ditionellen  Belastbarkeit  und  der  koordinativen  Beanspruchung  ebenfalls  in 
seiner Größe minimiert werden. Die kürzeren Laufwege und einfachere Orien-
tierung auf dem Feld kommen den Kindern dabei entgegen. 

Aufgrund des Spielgedankens, der Spielgeräte und der unterschiedlichen moto-
rischen Anforderungen an die Spieler ist Mini-Jugger freudvoll, interessant und 
anstrengend.

Die Kinder und Jugendlichen

! entwickeln ihre Schnelligkeits- und Ausdauerfähigkeiten,

! schulen ihr räumliches Orientierungs- und Reaktionsvermögen,

! lernen den fairen Umgang miteinander und das Akzeptieren von Regeln,

! agieren  freudvoll  in  kooperierenden  und  konkurrierenden  Spielformen 
und

! lassen ihre Ideen bei der Materialgestaltung einfließen.
Das Ziel  des  Spiels  Mini-Jugger  besteht  darin,  dass  die  beiden gegnerischen 

Parteien den Jugg als Spielobjekt erobern und anschließend in ein Mal befördern 
müssen. Aus diesem Grund kann Mini-Jugger den Tor-, Mal- und Korbspielen 
zugeordnet werden. Der Verlauf und das Ergebnis eines Spiels können im Vorfeld 
nicht  verbindlich  festgelegt  werden,  da  die  Spielhandlung aufgrund verschie-
dener  Bedingungen variieren kann.  Sie wird von den technischen Fertigkeiten 
sowie den taktischen Verhaltensweisen einer Person, Gruppe oder der gesamten 
Mannschaft  bestimmt.  Aufgrund der  Variabilität  der Spielertypen sowie deren 
Handlungsmöglichkeiten beim Mini-Jugger  bilden kooperative Fähigkeiten die 
Grundlage für ein erfolgreiches Spiel. Neben der Vereinbarung von Technik und 
Taktik werden die Spieler auch konditionellen, koordinativen und psychischen 
Belastungen ausgesetzt. Sie müssen sich schnell und ausdauernd bewegen, auf 
dem  Spielfeld  orientieren  und  auf  die  verschiedenen  Spielsituationen,  dem 
Wechsel  von  Angriffs-  und  Verteidigungshandlungen,  reagieren  können. 
Außerdem  müssen  die  Spieler  die  Fähigkeit  besitzen,  die  verschiedenen 
Handlungsabsichten der Gegner,  aber auch die der Mitspieler  zu antizipieren, 
und das eigene Verhalten entsprechend anzupassen. Aufgrund dessen, dass die 
Mannschaften  in  kleineren  Turnieren  oder  Trainingsspielen  häufig  auf  den 
Einsatz von Schiedsrichtern verzichten, ergibt sich die Notwendigkeit, sportlich 
faires Handeln von beiden Parteien einzufordern. Dennoch befreit das Vorhan-
densein eines Schiedsgerichtes nicht von der Eigenverantwortung jedes Spielers, 
um ein faires, fortlaufendes Spiel zu gewährleisten. Dieser Aspekt begründet den 
pädagogischen  und  gewaltpräventiven  Einsatz  des  Sportspiels,  in  denen  die 



106Ran an die Pompfe!.

Spieler lernen, mit Niederlagen umzugehen und sich in Selbstbeherrschung zu 
üben.  Zudem  können  Erfolgserlebnisse  geschaffen,  Selbstbestätigung  erfahren 
und ein Zugehörigkeitsgefühl entwickelt werden.

2. Spielausrüstung und Regelwerk beim Mini-Jugger

Im Zusammenhang mit Sport- und Spielregeln sind die Begriffe Gerechtigkeit und 
Fairness von besonderer Bedeutung. Wenn man Gerechtigkeit als Fairness sieht, 
die  Einhaltung der  Primärregeln  einer  wohlgeordneten  Gemeinschaft  und die 
Gewissheit darüber als Grundmodell eines fairen Zusammenlebens erkennt, wird 
man jede Regelverletzung vor allem aber einen Zustand der Unordnung durch 
permanente und sichtbare – im Einzelfall auch geringfügige – Beeinträchtigungen 
als Verstoß gegen das Fairnessprinzip begreifen. Alle Beteiligten bei Sport und 
Spiel benötigen die Gewissheit, dass diejenigen, die Regeln nicht einhalten, sank-
tioniert werden. Ansonsten ist zu befürchten, dass schon ein kleiner Riss in der 
Ordnung durch viele Nachahmer immer weiter aufgerissen wird.

„Daraus  resultiert  die  Forderung,  gegen  mögliche  Deformationen  von  Normen  
möglichst  frühzeitig  einzuschreiten.  Jedem  wird  demonstriert,  das  eigenes  
regelkonformes Verhalten sinnvoll ist, da auch die anderen die Regeln befolgen oder  
negative Konsequenzen zu tragen haben. Auf dieser Wechselseitigkeit basiert das  
Prinzip der Verantwortung.“ (Deutsche Sportjugend 2007, S. 7) 

Folgender Prozess des Normlernens wird dabei deutlich:
! Sport-  und  Spielregeln  werden  übernommen  oder  entwickelt  und  fest-

gelegt  (gebunden  an  seine  kognitiven  Fähigkeiten  verfügt  der  Sportler 
über  ein  gewisses  Maß  an  Regelkenntnis  und  verinnerlicht  ein  indivi-
duelles Regelverständnis).
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! Der  Sportler  erlebt  im  Spiel  die  Regelanwendung  und  -durchsetzung 
sowie  die  äußere  Einflussnahme  (entsprechend  seines  Verantwortungs-
gefühls, seines Gewissens und seiner Moral hält der Sportler die Regeln 
ein oder verstößt gegen diese). 

! Führt  regelgerechtes  Verhalten  zur  eigenen  Benachteiligung,  weil 
Regelverstöße  anderer  Spieler  nicht  sanktioniert  werden,  so  erscheinen 
Regelverstöße „lukrativ“ und werden übernommen (dabei  wird oftmals 
eine „Spirale“ in Gang gesetzt, die nicht mehr beherrschbar ist und meist 
zum Abbruch des Spiels führt).

! Werden Regelverstöße rechtzeitig geahndet, werden die Regeln akzeptiert, 
verinnerlicht und das regelkonforme Verhalten automatisiert.

Für das Mini-Jugger lassen sich die drei verschiedenen Regeltypen darstellen: 
Naturbezogene, objektbezogene und soziale Regeln (siehe Tabelle 1). Dabei sind 
die  sozialen  Regeln  diejenigen,  die  immer  wieder  verändert  werden  mit  der 
Funktion, die auf das Spiel einwirkenden Kräfte, wenn sie das Spiel zu gefährden 
drohen, abzuschwächen.

Natur Objekt Mensch

Naturbezogene Regeln Objektbezogene Regeln Soziale Regeln

Spielfeldgröße Art der Pompfen Spieldurchführung

Spielfeldbeschaffenheit Größe der Pompfen Verhalten

Jugg Sanktionen

Tabelle 1

Da  die  Spielregeln  beim  Jugger  noch  relativ  neu  und  nicht  alterstypisch 
modifiziert sind, bieten sie genügend Anpassungsspielraum!

„Es  handelt  sich  mitunter  nicht  nur  um  ein  Nachvollziehen,  um  eine  
Vervollständigung der Spielgesetze in Anpassung an die Spielpraxis, sondern auch  
um eine gezielte, insbesondere oft erzieherische Beeinflussung des Spielverlaufs z.B.  
um  einer  Stagnation  in  der  Taktik  zu  begegnen,  Spiele  fließend  und  schön  zu  
gestalten  oder  der  weiteren  Spielentwicklung  abträgliche  ‚Vorteilssituationen‘  
auszuschalten.“ (Döbler 1984, S.  301) 

Durch diese Beeinflussung ist es möglich, das Spiel in verschiedene Richtungen 
zu lenken, es den Personengruppen, die es spielen, zu erleichtern bzw. besondere 
pädagogische und erzieherische Akzentuierungen vorzunehmen.

Spielregeln, die einmal aufgestellt wurden, stellen kein starres Konstrukt dar. Es 
ist  in  Abhängigkeit  von  der  Verbreitung  und  den  unterschiedlichsten  Bedin-
gungen eines Spieles üblich, Teile von Spielregeln zu verändern oder zu ergän-
zen.  Die  Modifikation von Spielregeln soll  möglichst  zu einer  Optimierung in 
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allen motorischen Fähigkeitsbereichen beitragen. Doch nicht nur in der Kategorie 
der  Motorik  werden  größere  Forderungen  an  die  Schüler  herangetragen.  Es 
genügt die normale Aufmerksamkeit nicht, sondern Konzentration als erhöhte, 
bewusste Aufmerksamkeit auch unter körperlicher Belastung wird durch neue 
Spielsituationen eingefordert. Die Spielsituation muss auch über längere Zeit aus-
gehalten  werden  können.  Motivation,  Lernbereitschaft,  Kooperationsfähigkeit 
und Regelverhalten sollen für Schüler kein unlösbares Problem mehr darstellen. 
Demnach ist auch der Bereich Kognition mit Situationsverständnis und Planungs-
fähigkeit als taktischem Spielverständnis einbezogen.

Beim  Mini-Jugger  sollten  möglichst  wenige  Spieler  zu  einer  Mannschaft 
gehören (4–8), von denen 4–5 Spieler gleichzeitig auf dem Feld agieren, um den 
Spielern  eine  hohe  Bewegungsintensität  zu  gewährleisten.  Das  Ein-  und 
Auswechseln der anderen Spieler kann in jeder Spielunterbrechung ohne weitere 
Einschränkungen  erfolgen.  Neben  dem  Qwik  befinden  sich  unter  anderem 
Spieler mit dem Mini-Q-Tip (1–2), dem Mini-Stab (1–2) und der Mini-Kette (1) auf 
dem Spielfeld. Diese Pompfen, die in ihrer Größe und in ihrem Gewicht reduziert 
sind, können von Kindern einfach gehandhabt und der Umgang schnell erlernt 
werden.  Die  Mini-Kette  besitzt  aufgrund  ihrer  Form  und  Gestaltung  einen 
auffordernden  Charakter,  dennoch  muss  ihre  Handhabung  geübt  sein.  Die 
Pompfen im Mini-Jugger dürfen ausschließlich geführt werden, um Verletzungen 
zu vermeiden. Unter dem Führen wird ein kontrolliertes Bewegen der Pompfe 
verstanden,  bei  dem  sich  mindestens  eine  Hand  immer  unter  der  Schulter-
gürtellinie  befindet.  Die  Betonung  dieses  Aspektes  ist  notwendig,  um  dem 
Entstehen falscher Eindrücke Außenstehender entgegen zu wirken. 

Im Mini-Jugger ist der Qwik der einzige Spieler, der den Mini-Jugg berühren 
und aufnehmen darf. Den anderen Spielern ist es nicht erlaubt, den Jugg mit der 
Pompfe  zu  spielen.  Sie  erfüllen  wiederum  die  Aufgabe,  den  Qwik  vor  den 
gegnerischen Pompfern zu verteidigen und den Qwik der anderen Mannschaft 
und  dessen  Beschützer  abzuschlagen,  um  das  Platzieren  des  Mini-Juggs  zu 
ermöglichen.  Das Ringen beider Läufer um den Mini-Jugg ist  aus Sicherheits-
gründen nicht gestattet.

Das  Spielfeld  ist  in  seiner  Form  verändert,  sodass  es  schnell  und  einfach 
aufgebaut werden kann. Die Reduktion der Größe des Feldes dient dem Ziel der 
Austragung auch in  kleineren  Sporthallen  und  außerdem der  Anpassung der 
konditionellen Beanspruchung an die Voraussetzungen der Kinder. 

Die  Leitung des Spielgeschehens obliegt  dem Schiedsrichter und den beiden 
Malrichtern.  Auf  den  Einsatz  eines  Nebenschiedsrichters  kann  aufgrund  der 
reduzierten  Größe  des  Spielfeldes  und  der  veränderten  Regelfestlegungen 
verzichtet werden. Ein Trommler gibt im Spiel die Schläge an, nach denen sich die 



109 Mini-Jugger in der Schule. Andreas Günther

Kinder beim Abknien richten müssen. Die Dauer des Spiels legt der Spielleiter im 
Vorfeld fest. Sie sollte in der Regel zwischen 5–10 Minuten liegen. Die Aufgaben 
des Punktezählers können von Kindern erfüllt werden. 

Beim  Mini-Jugger  werden  Sanktionen,  die  bei  Regelwidrigkeiten  verhängt 
werden, konkret formuliert. Der Schiedsrichter ahndet Regelverstöße mit Ermah-
nungen,  Zeitstrafen und Spielausschluss,  um den Kindern die  Spielregeln  be-
wusst zu machen und sie zu einem eigenverantwortlichen Handeln anzuleiten. 
Nach  einer  Unterbrechung,  die  aus  einer  Regelwidrigkeit  resultiert,  kann  der 
Jugg der gegnerischen Mannschaft zugesprochen werden, um einen möglichen 
Nachteil zu kompensieren. Erfolgt ein Treffer mit einer Pompfe, muss der Spieler 
für  fünf  Schläge abknien.  Dabei  wird keine Differenzierung in der  Dauer  des 
Abkniens zwischen den unterschiedlichen Pompfen vorgenommen, um Unklar-
heiten im Spielgeschehen zu vermeiden. Beim Abknien streckt der Spieler seine 
Hand  nach  oben  und  zählt  die  Trommelschläge,  um  dem  Schiedsrichter  die 
ausstehenden  Schläge  zu  signalisieren  und  ihm  somit  die  Kontrolle  über  die 
korrekte Vorgehensweise zu ermöglichen. Das Pinnen ist  im Mini-Jugger nicht 
erlaubt,  da  eine  hohe  Bewegungsintensität  im  Spiel  erreicht  und  komplexere 
Regeln vermieden werden sollten. Ebenso werden die Regeln beim Erzielen eines 
Juggs beschränkt, um einfache und verständliche Festlegungen zu schaffen, an 
denen sich die Kinder orientieren müssen. 

2.1 Das Spielfeld

Das Spielfeld wird durch Linien begrenzt, die zum Spielfeld gehören. Die Länge 
des Feldes beträgt 30 Meter  und die  Breite 15 Meter.  In kleineren Sporthallen 
können  ersatzweise  auch  andere  vorhandene  Linien  als  Spielfeldbegrenzung 
dienen. Die beiden kurzen Seiten sind die Grundlinien und die beiden längeren 
gegenüberliegenden die Seitenlinien.  Übertritt  ein Spieler  die Spiellinien,  dann 
muss er für fünf Schläge abknien.

Der  Mittelpunkt  des  Spielfeldes,  auf  den  der  Spielleiter  den  Jugg  bei 
Spielbeginn legt,  ist  markiert.  Die  Male  befinden sich auf  beiden Seiten einen 
Meter vor der Grundlinie im Spielfeld, in Höhe des Mittelpunktes. 

2.2 Das Schiedsgericht

In jedem Spiel gibt es einen Schiedsrichter, zwei Malrichter, einen Trommler und 
einen Punktezähler.

Der Schiedsrichter leitet das Spiel,  achtet auf die Einhaltung der Spielregeln, 
trifft Entscheidungen in unklaren Spielsituationen und kann das Spiel aufgrund 
von Verletzungen oder Regelwidrigkeiten unterbrechen. In diesem Fall kann er 
der  gegnerischen  Mannschaft  nach  der  Unterbrechung  den  Mini-Jugg  zu-
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sprechen. Der Schiedsrichter beginnt das Spiel (auch nach jeder Unterbrechung) 
mit dem Kommando „3–2–1–Jugger“, verkündet den Punktestand und stoppt die 
Spielzeit.

Die  Malrichter  befinden  sich  an  der  Grundlinie  in  Sichtweite  zu  dem 
entsprechenden Mal und achten in diesem Bereich auf die Einhaltung der Regeln. 
Außerdem  signalisieren  sie  dem  Schiedsrichter  einen  gültig  erzielten  Punkt, 
indem sie „Jugg“ rufen und ihren Daumen hoch zeigen. Sobald ein Mini-Jugg 
nicht regelgerecht im Mini-Mal platziert  wurde,  muss dies dem Schiedsrichter 
signalisiert werden, indem die Malrichter mit ihren Daumen nach unten zeigen. 
Nach  jeder  Unterbrechung  haben  sie  darauf  zu  achten,  dass  die  jeweilige 
Mannschaft sich korrekt an der Grundlinie aufstellt.

Der Trommler schlägt während des gesamten Spielverlaufs (ausgenommen sind 
die Spielunterbrechungen) auf die Trommel oder das Tamburin. Dabei entspricht 
das Zeitintervall zwischen den Schlägen ca. 1,5 Sekunden. Die Spieler auf dem 
Feld müssen sich beim Abknien nach diesen Schlägen richten.

Der  Punktezähler  zählt  die  im  Spiel  erzielten  Punkte  mit  Hilfe  von  unter-
schiedlichen  Mitteln,  entweder  mit  Stift  und  Papier  oder  aber  mit  Zähl-
vorrichtungen.

2.3 Der Spielablauf

Die Spielzeit beträgt fünf bis zehn Minuten, kann aber entsprechend den Bedin-
gungen variiert werden. Zu Beginn des Spiels und nach jeder Unterbrechung be-
geben sich beide Mannschaften hinter die jeweilige Grundlinie. In dieser Phase 
des Spiels dürfen Auswechselungen vorgenommen werden. Der Schiedsrichter 
fragt die Mannschaften vor der Wiederaufnahme des Spielgeschehens nach ihrer 
Bereitschaft,  die  durch  Armheben  des  Qwiks  signalisiert  wird.  Wenn  beide 
Mannschaften  bereit  sind,  legt  der  Schiedsrichter  den  Mini-Jugg  auf  den 
Mittelpunkt des Feldes und ruft dabei: „3–2–1–Jugger“. Das Spiel ist eröffnet, und 
die Mannschaften dürfen die  Grundlinie verlassen.  Ziel des Qwiks ist  es,  den 
Mini-Jugg  aufzunehmen  und  im  gegenüberliegenden  Mini-Mal  zu  platzieren, 
ohne dabei von den Pompfen getroffen zu werden. Die Spieler versuchen, ihren 
eigenen Qwik zu schützen und den gegnerischen Läufer sowie dessen Beschützer 
abzutippen.

Wird ein Spieler von einem Gegner oder von einem Mitspieler mit der Pompfe 
getroffen (ungültig sind Kopf- und Handtreffer und Treffer, bei denen der Gegner 
nicht mit beiden Händen die Pompfe an den Griffflächen gefasst hat), muss er für 
fünf Schläge abknien und während dieser Zeit die Pompfe beziehungsweise den 
Mini-Jugg flach auf den Boden legen. Die Trommelschläge sind mit den Fingern 
sichtbar  anzuzeigen.  Der  Spieler  darf  erst  nach  dem  Treffer  mit  dem  Zählen 
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Fürchtet Euch nicht, wir wollen nur spielen! Hans-Peter 

Thomas

Die Entstehung und Entwicklung der Jugger-Gemeinde Rotenburg oder der  
etwas andere Weg zu Verständnis, Miteinander, Gerechtigkeit, Toleranz und  
Liebe. 

1. Die Vorgeschichte

„Liebe Gäste,
wo  einst die Landgrafen der Rotenburger Quart regierten, finden Besucher heute  
eine  lebhafte  Stadt  mit  malerischen  Gassen,  prächtigen  Fachwerkbauten,  
gemütlichen Plätzen, Geschäften, die   zum Bummeln einladen, Restaurants zum  
Genießen und Zeit zum Entspannen.
Rotenburg a. d. Fulda, die über 750jährige Landgrafenstadt im Mittleren Fuldatal,  
lädt ein zu einer erlebnisreichen Zeitreise  vom  Mittelalter bis in die  Gegenwart.  
Die besondere Atmosphäre unserer Stadt, die Mischung aus Tradition, Geschichte  
und Moderne, wird bei einem Streifzug durch die Altstadt deutlich.

So wie hier aus der Webseite der Stadt Rotenburg zitiert, sehen die Rotenburger 
ihr  Städtchen  gerne.  Neben  den  anderen  kleinen  Dörfern  und  Städten  des 
mittleren Fuldatals bezeichnet man sich auch oft als die „Perle des Fuldatals“. 
Hier  in  Waldhessen  ist  die  Welt  noch in  Ordnung  und es  lässt  sich  gut  und 
gemütlich leben. Hier kennt man sich, seine Stadt und die Dörfer rund herum 
und man spürt eine gewisse Sicherheit, zu wissen, wie das Leben gestern war, 
heute ist und morgen sein wird. Die rege Vereinsarbeit,  die schulische Ausbil-
dungsarbeit und die bestehenden Angebote der Sozialarbeit  im weitesten Sinn 
streben darauf hin, sich in diesen Zustand zu integrieren, ihn zu erhalten und ihn 
weiterzutragen. 

Im Herbst und Winter 2010/2011 wurde diese scheinbare Idylle in Rotenburg 
durch die Bildung einer Jugendgang jäh gestört. Diese bestand in ihrer Kerngrup-
pe aus sechs bis acht älteren männlichen Jugendlichen und jungen Erwachsenen. 
Plötzlich sah sich das gesamte Gemeinwesen einer Kraft gegenüber, auf die es in 
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dieser Intensität nicht eingestellt war. Vandalismus, Graffiti, Prügeleien, Körper-
verletzungen, Eigentumsdelikte, Erpressungen und Drogendelikte standen plötz-
lich im Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit und füllten die regionalen Me-
dien. 

Dies  passte  nicht  zum  Selbstbild  der  meisten  Rotenburger.  Die  Reaktionen 
darauf waren dann auch höchst unterschiedlich. Empörung, Aufregung und Wut 
über die Vorfälle standen natürlich an erster Stelle und führten schnell zu den 
üblichen, recht radikalen Forderungen. Die sollte man „wegsperren“, verprügeln 
oder ihnen zeigen „wo der Hammer hängt“. Einige trugen sich mit dem Gedan-
ken, eine Art „Bürgerwehr“ zu gründen, die des Nachts, bewaffnet mit Baseball-
schlägern,  die  idyllischen Rotenburger  Gassen wieder  sicherer  machen wollte. 
Der  größte  Teil  der  Rotenburger  setzte  sich  in  Gesprächen  mit  der  aktuellen 
Problemlage  auseinander  und  kam dabei  aber  auch zu  keinem Ergebnis.  Auf 
dieser Ebene entstand ein gewisses Maß an Hilflosigkeit. "Wie sollen und können 
wir diesem Problem nur begegnen", lautete hier letztendlich die Fragestellung. 
Dann  gab  es  noch  einen  kleineren  Teil  von  hauptsächlich  in  Systemen  und 
Administrationen verhafteten Personen, die dieses Problem scheinbar zu ignorie-
ren schienen. Ihre Einstellung schien sich folgendermaßen darzustellen: "Was hat 
das mit uns zu tun? Die Polizei wird das schon regeln!" Es entstand der Eindruck, 
als  wartete  man einfach  darauf,  dass  alles  auf  althergebrachte  Art  und Weise 
wieder ins Lot kommen würde. 

Aus allen Gruppierungen des Gemeinwesens war auch einiges an Schuldzu-
weisungen zu hören. Diese waren wahlweise an den Gesetzgeber, die Stadt, die 
Polizei,  das  Jugendamt,  die  Jugendarbeit,  die  Schulen  oder  anderer  gerichtet. 
Dabei haben alle der Vorgenannten in dieser Situation einen „guten Job“ gemacht. 
Einen „guten Job“ im Rahmen ihrer bisherigen Möglichkeiten, ihrer strukturellen 
Gegebenheiten  und  ihrer  Traditionen,  jeder  für  sich  und  aus  seiner  ganz 
individuellen Sicht heraus.

Auch dank der geschilderten Uneinigkeit schaffte es die relativ geringe Zahl an 
Mitgliedern der Kerngruppe der Jugendgang, sich so zu vernetzen, dass sie eine 
nicht unbeträchtliche Zahl von Kindern, Jugendlichen und auch den einen oder 
anderen Erwachsenen in ihren Bann zogen. Und genau darin lag das Problem, 
welches für alle  Rotenburger deutlich spürbar war und auf das niemand eine 
wirkungsvolle Antwort hatte. Dies führte im weiteren Verlauf zu einem ersten 
interdisziplinären Gespräch und einer intensiven Analyse- und Planungsphase, 
aus der heraus der „Runde Tisch Jugendarbeit und Schule“ die im Folgenden vor-
gestellten Grundgedanken entwickelte. 
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2. Der Projektverlauf „Juggern statt Prügeln“

Zunächst das Zitat der Grundgedanken.

Konzeptionelle Grundgedanken zum Projekt „Juggern statt Prügeln“, 
in Rotenburg an der Fulda.
Diese ersten Gedanken sind vorerst  nur  für  den internen Gebrauch gedacht.  Sie  

sollen  Gedanken  und  Überlegungen  bei  den  verschiedenen  Trägern  und 
Verantwortlichen von Jugendarbeit  im weitesten Sinne anstoßen und vielleicht  die  
Möglichkeit  eröffnen,  ein  gemeinsames  Netzwerk  zu  schaffen,  in  dem  sich  
insbesondere die Jugendlichen Rotenburgs wiederfinden, die sich in den etablierten 
Angeboten nicht genügend wiederfinden können und sich demzufolge nur am Rande 
der bisher bestehenden sozialen Netzwerke bewegen. 

Mit  Jugendarbeit  im  weitesten  Sinne  sind  in  Rotenburg  folgende  Einrichtungen 
gemeint:  Alle  Schulen,  die  kommunale  Jugendarbeit,  die  kirchlich  getragene 
Jugendarbeit, das Jugendamt, Kinder- und Jugendkoordinator der Polizei, die Kinder-
förderung bzw.  Soziale  Gruppe,  der  Hort,  alle  weiteren  vorhandenen Jugendhilfe-
träger sowie alle Vereine mit eigener Jugendabteilung.

Insbesondere der Titel „Juggern statt Prügeln“ ist bisher nur ein Arbeitstitel. Bevor  
er öffentliche Verwendung findet, sind noch weitere Gespräche notwendig, die sich im 
Besonderen damit  beschäftigen müssen,  welche Negativwirkungen dieser  Titel  auf 
genau die Jugendlichen haben kann, die durch das Projekt besonders angesprochen 
werden sollen.

Vorgelegt von den Mitgliedern des Runden Tisches „Jugendarbeit und Schule“ im 
Juni 2011.

Die Intensionen 
Der eigentliche Auslöser für die Gedanken gemeinsam, organisationsübergreifend 

ein Projektangebot für Rotenburger Jugendliche zu machen, war das am 10. Mai 2011 
stattgefundene Treffen von Bürgermeister, Mitarbeitern des Jugendamtes, der Schule, 
der Polizei und der kommunalen und kirchlichen Jugendarbeit, auf dem Jugendhof in 
Rotenburg.  Zu  diesem  Treffen  hatte  das  Jugendamt  des  Landkreises  Hersfeld  /  
Rotenburg  eingeladen.  Grund  war  die  aktuelle  Situation  der  Jugendlichen  in 
Rotenburg, die seit ca. 6 Monaten ganz wesentlich von den „Auffälligkeiten“ der Ju -
gendgang geprägt  war.  Dieses Gespräch zeichnete  sich insbesondere dadurch aus,  
dass alle Beteiligten mit einer großen Offenheit über die aktuelle Situation berichteten  
und alle auch die Notwendigkeit erkennen ließen, gemeinsam Schritte zu unterneh-
men, um mit der vorhandenen Situation umzugehen. 

Die  Jugendgang  und  ihr  Tun  werden  im  Wesentlichen  von  einigen  wenigen  
Jugendlichen geprägt. Man kann sie als „Kopf“ der Gang bezeichnen. Diese Jugend -
lichen und jungen Erwachsenen haben kaum noch Berührungspunkte zu Schule und 
Jugendarbeit  und durch ihre  erhöhte Auffälligkeit  liegt  unserer  Meinung nach die 
Zuständigkeit hauptsächlich bei dem Jugendamt, der Polizei und der Justiz. Was aber  
zu  denken  gibt,  ist  die  Tatsache,  dass  es  diese  wenigen  Jugendlichen  innerhalb  
kürzester Zeit (ca. 5 Monate) geschafft haben, einen nicht unbeträchtlichen Teil von  
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